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Zum Buch

Firmenbosse verschwinden spurlos, auf den Bundesrat wird ein Attentat verübt, erneut hält die ganze Schweiz den Atem an und schaut besorgt nach Bern.

Doch die Recherchen der Journalistin Desiree Winter gestalten sich schwierig. Ihr ehemaliger Praktikant Noël Affolter kündigt beim Berner Kurier und wird Mediensprecher bei der Schweizerischen Post. Diese neue Position ist Hochverrat am Journalismus, wie Desiree Winter findet. Doch für Streit bleibt keine Zeit. Der CEO der Post verschwindet spurlos. Zeitgleich entgeht der schweizerische Bundesrat knapp einem Anschlag. Und der Mediensprecher Noël Affolter mittendrin. Desirée Winter wittert Wortbruch und geht auf Spurensuche. Das führt in die Abgründe halbstaatlicher Unternehmen.

Ein Thriller über Bevorteilungen, Verlierer und eine Täterschaft, für den «Erpressen erlaubt» scheint.
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...und die Serie geht weiter
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ÜBER DEN INHALT

Einst waren sie ausnahmslos staatliche Unternehmen. Als Stolz der Nation standen sie für Zuverlässigkeit und Vertrauenswürdigkeit. In den vergangenen Jahrzehnten hat die Politik diese Firmen teilprivatisiert. Manche sind heute halbstaatlich, andere vollständig privat, wieder andere weiterhin vollstaatlich, teils auf nationaler, teils auf kantonaler Ebene. Entstanden ist ein Flickenteppich halbstaatlicher Unternehmen, die gegenüber KMUs zahlreiche Vorteile geniessen. Sie verzerren den Wettbewerb und drängen Mitbewerber in die Knie, weil die Spiesse stets ungleich lang sind. Ihr einzigartiges Konstrukt gleicht einer Baustelle, die nie ganz fertig geworden ist.


PROLOG

Stellungnahme des Bundesrats zur Motion Gasser im Juni 2026 und der damit verbundenen Forderung «Keine halbstaatlichen Unternehmen mehr – Zweiteilung in einen öffentlich-rechtlichen Teil mit Versorgungsauftrag und Abtrennung des börsenkotierten Teils»:

«Die betroffenen Unternehmen wie Post, Swisscom oder SBB leisten in einer Zeit zahlreicher Herausforderungen einen herausragenden Beitrag und sind von nationaler Bedeutung. Sie müssen angesichts des gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Wandels auch weiterhin über unternehmerische Freiheiten verfügen, um ihren Auftrag zukunftsgerichtet erfüllen zu können.»


Kapitel 1

«Dann tu doch, was du nicht lassen kannst.»

Mehr hatte Desiree Winter zu diesem Thema nicht mehr zu sagen. Und es fehlte ihr gerade noch, zuzugeben, wie sehr es sie verletzte, dass er tatsächlich gehen wollte, auch wenn sie ihm ansah, dass die Entscheidung für ihn alles andere als leicht war. Das war Verrat, Flucht, ein Hinwerfen des Handtuchs.

«Sie ist schwanger, verstehst du das nicht?», antwortete Noël Affolter. «Ich muss bald für ein Kind sorgen, genügend freie Tage haben. Ein Kind hat auch einen Vater.» Er bettelte fast um ihr Verständnis. Doch auch dazu meinte sie, nichts mehr sagen zu müssen. Dachte sie zumindest.

Dann jedoch stieg die Wut in ihr hoch, traf auf halber Strecke auf die Trauer und entlud sich in einem letzten Ausbruch: «Eier, um ein Kind zu zeugen, die hast du, ein guter Journalist zu werden offenbar nicht. Kaum liest eine dahergelaufene Pädagogikstudentin deine Geschichte über den China-Skandal im Berner Kurier und begeistert sich ein wenig, da wird sie schwanger und weiss nicht weshalb. Und du lässt alles stehen und liegen, um mit der Sozi-Tante an ihrem pädagogischen Musterkonzept einer idealen Familie mitzuhäkeln. Gratuliere, du hast soeben die perfekte Definition des Wortes ‹Schlappschwanz› erfunden. Einer ganz ohne Eier.»

Er wusste, dass seine ehemalige Chefin beim Berner Kurier so hartgesotten war wie Gotthardgranit. Doch die Affäre um das chinesische Abkommen mit der Schweiz, wonach chinesische Behörden Flüchtlinge mitten im Land nach eigenem Vorbild verhören durften – eine kleine Gefälligkeit, um das milliardenschwere Handelsabkommen zwischen der Schweiz und China nicht zu gefährden –, hatte den Praktikanten und die Journalistin zusammengeschweisst. Sie waren ein Team, ergänzten sich, lachten und litten miteinander, bis der Fall sein frustrierendes Ende nahm.

Und nun dieses Verhalten. Auch wenn Winter ihm gegenüber in Sachen Empathie eher die Praktikantin war, musste er sich solche Worte nicht bieten lassen. Wortlos schob er den Stuhl zurück, stand auf und verliess die Redaktion.

Draussen am Dammweg Richtung Lorrainebrücke ereilten ihn die Erinnerungsfetzen ihres letzten Falls: wie ihnen aufgelauert worden war, wie sie an den Empfang des chinesischen Botschafters gegangen waren. Erst jetzt merkte er, dass ihm Tränen die Wangen hinunterrannen. Sein Vorbild, Desiree Winter, hatte ihn zur Schnecke gemacht und das Schneckenhäuschen gleich noch zermalmt. Es fühlte sich an, als wäre ein Stück von ihm gestorben.

Winter blieb noch eine Weile sitzen. Nach ihrem Wutanfall spürte sie, wie sich Leere in ihr breitmachte. Das Recherche-Talent Noël wird Kommunikationsbeauftragter der Post. Das ist das Einzige, was noch langweiliger ist als eine 1.-August-Rede von Bundesrat Stärchi, dachte Winter. Recherchieren musste er dort vermutlich nur noch rund um Internas, etwa wer mit wem und seit wann. Noël als Pressesprecher? Das waren Perlen vor die Postriege geworfen.

Ihr Blick wanderte Richtung Flipchart, jenem quietschenden Unikum, auf dem sie den Todesfall des jungen Chinesen Schritt für Schritt mit dem China-Abkommen in Verbindung gebracht hatten. Vor diesem alten Zeitzeugen hatte gar die ehemalige Bundesrätin Nathalie Käppeli gesessen und über Noëls Fertigkeiten gestaunt. Erst jetzt merkte sie, dass es nicht Leere war, die sich in ihr ausbreitete, sondern tiefe Trauer. Sie weinte. Ihr talentierter Kompagnon, der Nerd, ihr Gegenstück, war nicht mehr da. Es gab so viel zu schreiben und zu recherchieren da draussen, doch Winter fühlte sich wie geschreddert und in einzelnen Fetzen ausgespuckt.

«Desiree», rief Chefredaktorin Mel ins Büro, «du hast Besuch.»

«Und wenn es der Gesamtbundesrat ist, der ein Autogramm wünscht – ich empfange niemanden», schnauzte und schluchzte sie gleichzeitig.

«Diesen hier schon, nehme ich an», sagte Mel mit ihrer heiseren Stimme, ehe sie sich erbarmte und der hartgesottenen Winter ein Taschentuch reichte, damit die Journalistin ihre Würde bewahren konnte.

«Weisst du es schon, oder weshalb weinst du?», hallte eine laute Stimme durchs Büro. Desiree wusste sofort, wer unter dem Türrahmen stand.

«Ich habe Heuschnupfen, sonst nichts», murrte sie.

«Ich wusste nicht, dass der Klimawandel schon so weit fortgeschritten ist, dass im Februar schon Heu gemacht wird», sagte Mel und versuchte, Desiree wieder in den Funktionsmodus zu bewegen.

Inzwischen stand der Besucher bereits vor ihr und legte die Hand auf ihre Schulter. Für gewöhnlich klopfte er viel zu fest, doch diesmal nicht. Desiree sah auf und starrte in das wohlbekannte Gesicht mit den buschigen Augenbrauen und den dominanten Lachfalten. Sherif, der Taxifahrer, der sich im letzten Fall bei der Suche nach dem toten chinesischen Flüchtling mächtig ins Zeug gelegt hatte, sah sie mit besorgter Miene an.

«Ich brauche Ihre Hilfe, Frau Reporterin.»

Journalistin, genauer: Redaktorin. Das hatte sie ihm schon ein Dutzend Mal erklärt, doch heute mochte sie den Türken nicht korrigieren. Er holte tief Luft und stammelte schliesslich: «Ich ... ich habe eine ... Leiche im Kofferraum meines Taxis.»


Kapitel 2

«27 Firmen in vier Jahren. Die Post hat alles aufgekauft, was ihren hohen Preisen gefährlich werden könnte.»

Joachim Fankhauser war ein Mann mit schütterem Haar, doch sobald er sich echauffierte, löste sich unweigerlich eine Strähne und fiel ihm ins Gesicht. Früher, als er noch Student gewesen war, hatte er sie mit einem kräftigen Atemzug nach oben gepustet und wieder freie Sicht gehabt. Heute, als Bundesrat, ziemte sich das nicht mehr. Er musste nun die Bundesrätinnen und Bundesräte überzeugen. Er, der lösungsorientierte Mitte-Politiker, hatte beide Seiten des politischen Spektrums auf seiner Agenda.

«Der Nationalrat hat die Motion für dringlich erklärt. Wir haben einen Auftrag, wir müssen handeln», schloss er sein Votum.

«Ja, geschätzter Herr Kollege, da hast du ausnahmsweise recht», überraschte ihn Bundesrat Stärchi.

Der Dienstälteste war für gewöhnlich nicht auf seiner Linie. Schon aus Prinzip nicht. Ein neuer Bundesrat musste sich aus Stärchis Sicht erst einmal fügen.

Julia Bürgy sah das gänzlich anders, das war klar. «Meine Herren», sagte sie, «die Schweizerische Post macht einen hervorragenden Job, kaum eine andere Post in Europa ist so zuverlässig. Sie ist innovativ und hat neben dem herkömmlichen Beförderungsauftrag zahlreiche weitere Geschäftszweige erschlossen.»

«Auf Kosten vieler KMU, die deswegen eingegangen sind», erwiderte Fankhauser. «Der Grosskonzern schnippt einmal, bedient sich vieler Millionen Franken und sticht mit seiner schieren Grösse ein gutes KMU einfach aus. Was meinst du, wie viele Firmen schon wegen der Post untergegangen sind? Und das Spielchen geht weiter: Die BKW kauft jedes erfolgreiche Elektrikergeschäft und sichert sich die Aufträge, die Post übernimmt alle Firmen, die die Zeitungsbeförderung günstiger anbieten, um wie die Krankenkassen die Preise beliebig nach oben zu schrauben, bis es bald keine Medienvielfalt mehr gibt.»

«Zeitungen gibt es vielleicht ohnehin bald nicht mehr, wir sind mitten in der Digitalisierung», präzisierte Crausaz, der Romand im Bundesrat.

«Wohl kaum», sagte Stärchi. «Während im Digitalen der Wahrheitsgehalt oft zu wünschen übrig lässt und die Schnelligkeit die Qualität der Berichterstattung auf Kindergartenniveau drückt, mausern sich die überlebenden Zeitungen zu den letzten Gralshütern des Journalismus.»

«Alte Zöpfe, sonst nichts», pflichtete Bundesrätin Julia Bürgy Crausaz bei. Das musste sie fast, der Parteipräsident ihrer Partei war schliesslich der oberste Postmanager, und nun, nachdem Nathalie Käppeli zurückgetreten war, lag ihr Auftrag als Nachfolgerin darin, sich etwas länger im Sattel des Bundesrats zu halten.

«Wenn die Post so aussergewöhnlich gut ist, dann habt ihr nichts zu befürchten, falls wir die Motion umsetzen», sagte Stärchi. «Wo liegt denn das Problem? Wir wandeln den Volksauftrag in eine öffentlichrechtliche Anstalt um, wie die Kommission es vorschlägt, und das sorgt für Stabilität und Sicherheit.»

«Das ist nicht nötig», entgegnete Crausaz. «Wir haben einen Preisüberwacher und eine Wettbewerbskommission, die genau hinschauen. Das reicht.»

«Und wo war die Weko bei den letzten neun Übernahmen der Post? Im Tiefschlaf oder gar bezahlt fürs Zusehen?» Fankhauser wusste, dass er weit ausholte, doch diese eine Strähne schien ihn regelrecht anzustacheln.

«Die Weko ist zuletzt eingeschritten, ich weiss nicht, was du hast», bellte Bürgy zurück. Auch sie spürte, dass sie im Begriff war, die von ihr eingeforderte Contenance zu verlieren. Strähnen fielen ihr keine ins Gesicht, dafür waren ihre schwarzen Haare zu kurz, doch sobald sie in Fahrt kam, blähten sich ihre Nasenflügel wie bei einem Rennpferd. «Die Weko ist nur eingeschritten, weil es zwei Kaufinteressenten gab, also nicht nur die Post», ergänzte Stärchi. «Ich wette, die hätten sonst ungestört ihrem Beamtenschlaf gefrönt.»

«Werte Kolleginnen und Kollegen», sagte Bundespräsidentin Antoinette Aebi, «ich möchte zu bedenken geben, dass wir nicht nur über die Post entscheiden. Die Motion verlangt, dass wir alle halbstaatlichen Unternehmen aufteilen: in einen öffentlich-rechtlichen Teil für den Volksauftrag und einen privaten. Es sind 31 an der Zahl, SBB, Swisscom ... die Liste ist lang.» Es gelang ihr mit dieser Bemerkung, die Postdebatte wieder auf eine grundsätzliche Ebene zu heben.

«Absolut», bestätigte Bürgy. «Man stelle sich vor, welche Nachteile diese grossen Arbeitgeber in einer internationalen Wirtschaftswelt haben. Das ist eine Mission, die erfolgreiche Schweizer Firmen unwiderruflich zurückbindet.»

Aebi fasste zusammen: «Aus diesem Grund wird der Bundesrat im Ständerat präsent sein und auf diese Gefahr hinweisen. Verwirft er die Motion, müssen wir sie nicht umsetzen.»

«Ihr realisiert es einfach nicht, oder?», sagte Joachim Fankhauser. «98 Prozent der Arbeitsplätze liegen in KMU. Sie verschwinden nach und nach, weil diese halbstaatlichen Betriebe mit Steuergeldern bewaffnet sind und alles aufkaufen, was nicht auf drei die Türen schliesst. Das zerstört Arbeitsplätze, nicht das Gegenteil.»

Er wusste, dass dies seine letzte Chance war, jemanden umzustimmen, ehe sie zur Abstimmung schritten. Er und Stärchi waren dafür, Aebi, Crausaz und Bürgy dagegen. Es blieb die Frage, wie sich Briante und Sutter verhalten würden. Die beiden mutlosen Arbeitstiere taten, was sie am besten konnten: Neues abwenden, am Alten festhalten. Stärchi und Fankhauser unterlagen mit fünf zu zwei Stimmen.

«Dann wäre das geklärt. Julia, würdest du im Ständerat das Votum halten?», fragte Aebi.

Stärchi nickte, Fankhauser schüttelte den Kopf.

«Das nächste Traktandum, bitte», schloss Aebi die Diskussion.


Kapitel 3

«Wo steht dein Taxi?»

Desiree Winter kehrte allmählich in den Funktionsmodus zurück. «Auf der blauen Zone am Dammweg. Ich hatte Glück, es war gerade ein Parkplatz frei», sagte Sherif und versuchte zu lächeln.

«Meine Güte, Sherif, du hast eine Leiche draussen auf dem Parkplatz.»

Der Türke nickte verlegen wie ein Schuljunge. «Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Und ich habe die Parkkarte gestellt.»

«Vielleicht zur Polizei gehen?»

«Damit sie mich verdächtigen? Es ist erst ein Jahr her, da war ich mitten in diesen China-Skandal verwickelt, und nun komme ich mit einer Leiche angefahren.»

Da war etwas dran, dachte Winter, und beschloss, die Fragerei fortzuführen. War da etwa wieder ihre journalistische Schnüffelnase erwacht, die eine grosse Geschichte witterte? Sie konnte ihre Gedanken noch nicht so klar voneinander trennen, wie sie es sonst beherrschte.

«Weisst du, wer in deinem Kofferraum liegt?»

«Ein Mann.»

«Ja, und was noch?»

«Sonst nichts. Ich kenne ihn nicht, und Murat auch nicht.»

«Was? Sag mir jetzt nicht, du hast den Toten schon anderen gezeigt?»

«Frau Journalistin, das ist doch nur Murat, mein Freund. Er ist so schweigsam wie eine türkische Bergziege.»

«Wieso? Meckern die nicht?»

«Ich sag ja: wie Murat.»

Desiree schüttelte den Kopf. Dieser Türke war selbst mit einer Leiche im Kofferraum noch zu Spässen aufgelegt.

«Noël kann ja ein Foto machen, bestimmt findet er heraus, wer dieser Mann ist», schlug Sherif vor.

«Noël ist weg», sagte sie harsch in die grossen Ohren des Türken. Als dieser die buschigen Augenbrauen hob, griff Winter zu einem Taschentuch und schnäuzte sich den Rotz der vergangenen Minuten aus dem Rüssel.

«Was heisst weg?», wollte Sherif wissen.

«Er ist nun Pressesprecher bei der Post.»

«Dann ist er ja jetzt auch eine Art Sherif», lachte der Türke.

«Von wegen. Er ist kein richtiger Journalist mehr. Er wird Vater und will einen Job, in dem er mehr Zeit hat», schnauzte die Schnüffel- und Rotznase.

Sherif klatschte in die Hände. «Vater, er wird Vater! Wann ist das grosse Fest?»

Noch ehe Desiree antworten konnte, klopfte er ihr kräftig auf die Schulter und beschloss kurzerhand, sie auch noch zu umarmen. «Familie ist das Grösste!», rief er durch die ganze Redaktion.

«Ach ja? Und wer schaut nun zum Rechten in der Stadt Bern?», fauchte Winter mit feuchten Augen.

Sherif beendete jäh seinen Freudentanz. «Ach, du bist traurig, dass er weg ist, jetzt verstehe ich.»

«Nein, verärgert. Er hätte ein guter Journalist werden können. Stattdessen wird er nun zum Lakai einer Firma.»

Sherif überlegte einen Moment. Dann klatschte er erneut in die Hände. «Ja, aber er wird Vater!»

Winter schüttelte den Kopf. «Los, gehen.»

«Wohin?»

«Zu Murat.»

«Weshalb?»

«Du willst die Leiche wohl kaum hier auf dem Parkplatz am Dammweg zeigen.»

Ehe Sherif etwas erwidern konnte, war Winter bereits auf dem Weg zum Ausgang.

«Auf Wiedersehen», sagte er noch in Richtung Mel, die dem Türken zublinzelte. Zu ihren Altersflecken gesellten sich trotz des Lächelns einige Sorgenfalten.


Kapitel 4

Drei Anrufe in Abwesenheit. Es war höchste Zeit, zurückzurufen, wenn Noël nicht wollte, dass es bald ein Dutzend waren.

«Und? Wie sieht dein Büro aus? Hast du eine schöne Aussicht? Hast du den Tee schon getrunken, den ich dir eingepackt habe?» Die Fragen seiner Liebsten kamen wie erwartungsfrohes Hundegebell.

«Ja, ich habe mein eigenes Büro. Es ist noch etwas kahl, aber es gefällt mir.»

«Kein Problem, wir können ein paar Bilder meiner Freundin Seraina besorgen, dann kommt gleich Farbe hinein.»

«Mal sehen», meinte er nur und hoffte, dass sie verstand, dass er diese Bilder nicht gerade prickelnd fand.

Was hätte wohl Desiree Winter dazu gesagt? Wohl kaum ‹Mal sehen›. Sie hätte geantwortet: ‹Dieses Kleinkindgeschmiere verdient nicht einmal den Rahmen, in dem es steckt. Da kotze ich lieber an die Wand und erfreue mich am einzigartigen Muster.› Vielleicht hatte Winter recht, vielleicht war er wirklich ein Schlappschwanz geworden.

«Hallo? Bist du noch da?»

«Wie? Klar, Liebling, entschuldige. Ich muss jetzt Schluss machen, bald ist ein Meeting.»

«Bis heute Abend, mein Äffchen. Und vergiss den Tee nicht. Und denk daran, auf dem Nachhauseweg beim Bioladen den Linseneintopf zu kaufen.»

«Natürlich, Liebling.»

Die Stille, die sich nun in seinem Büro ausbreitete, hatte etwas Versöhnliches. Er war noch keine dreissig und bereits Pressesprecher bei der Post, mit eigenem Büro in der Wankdorfallee. Soll doch Desiree Winter rüffeln. Er war im Begriff, eine Familie zu gründen. Die Schnüffelnase wäre nicht einmal in der Lage, einem Goldfisch nachzuschauen, geschweige denn, eine Beziehung zu führen. Nein, er hatte es gut hier. Das Klopfen und anschliessende Öffnen der Tür holte ihn aus seinen Gedanken. Gedanken, die er Winter nie und nimmer zu sagen gewagt hätte.

«Herr Affolter, das Meeting. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.» Die etwas rundliche Frau wies dem Neuling den Weg. Den langen Flur entlang hatte Noël Zeit, ihre Frisur zu mustern: eine Dauerwelle der Marke ‹Schlagerparty›. Vermutlich liessen sich die malträtierten Haare nicht einmal im Bett zerzausen. Es lebe der Look der Achtziger, der war ja wieder in Mode. Modisches fand er bei Frau Stüssi jedoch herzlich wenig.

«Haben Sie sich gut eingelebt, Herr Affolter?», begrüsste ihn Toni Niederberger. Der sportliche Mittfünfziger war stellvertretender CEO der Post. Eigentlich hätte Noël nun auch Henry Chevallier kennenlernen sollen, den CEO, den ehemaligen Parteipräsidenten, den Spitzenpolitiker, der nun die Leitung der Post übernommen hatte, doch er war nirgends auszumachen.

«Meine Damen und Herren, die Sitzung ist eröffnet. Herr Chevallier lässt sich entschuldigen, er ist leider verhindert. Dafür begrüssen wir in unseren Reihen den neuen Pressesprecher: Noël Affolter.»

Die Zehnergruppe klopfte im Chor mit den Knöcheln auf den Sitzungstisch, als hätte ein Professor seine Vorlesung an der Universität beendet.

«Danke sehr, vielen Dank für den freundlichen Empfang», sagte Noël leicht verlegen.

«Herr Affolter hat im Fall des China-Abkommens viel zur Aufklärung beigetragen», lobte Niederberger. «Er hatte bereits im Praktikum Zugang zum Bundesrat. Wir sind erfreut, einen jungen, talentierten Medienfachmann mit guter Vernetzung an unserer Seite zu wissen.»

«Aber dass er nun auf der anderen Seite steht und nicht mehr beim Berner Kurier, das ist ihm klar, oder?», fragte eine Frau in einem schwarzen Deux-Pièces mit gelbem Foulard.

«Sie können mich direkt fragen», wandte Noël ein.

«Also, ich höre.»

Noël war plötzlich hellwach. Die scharfe Frage hatte ihn mitten ins Handeln katapultiert. Seiner Logik folgend, jener, die ihm Desiree beigebracht hatte, analysierte er jedes Wort, scannte die Abstände zwischen den Aussagen und füllte die Lücken mit Vermutungen. «Selbstverständlich ist mir das bewusst», sagte er nach einer kurzen Pause. «Ich habe mich vorhin von Frau Winter verabschiedet und bereits den rauen Wind zu spüren bekommen, der mir nun vom Dammweg entgegenweht.»

Was waren das für Gespräche damals gewesen, als Winter ihm die journalistische Landkarte erklärt und davon gesprochen hatte, wie er die einzelnen Punkte verbinden, stets neu zeichnen müsse und wie nah diese Arbeit der Logik eines William von Baskerville aus ‹Der Name der Rose› komme. Er war damals der Novize Adson und Winter der scharfsinnige Logiker William von Baskerville. Nun war er auf sich gestellt, nun war es an ihm, diese Logik zu nutzen, seine Landkarte zu zücken und die neuen Punkte einzutragen.

«Dann ist ja gut», meinte die Frau in einem Tonfall, der Zweifel im Raum stehen liess.

«Geschätzte Geschäftsleitungsmitglieder», sagte Niederberger, «Herr Affolter wird den Beweis gleich antreten müssen, dass er die Postinteressen gut vertreten kann. Wie ihr alle wisst, hat der Nationalrat eine Motion gutgeheissen, die halbstaatliche Unternehmen wie uns aufsplitten will. Die Beförderung soll wieder verstaatlicht werden, für alle anderen Angebote müssten wir eine neue Firma gründen. Unser CEO Henry Chevallier nutzt seine Politkontakte und wird den Bundesrat davon überzeugen, diese Farce abzuwenden. Morgen ist die Debatte im Ständerat. Wenn alles gutgeht, wird der Bundesrat morgen davon überzeugt werden, diese Motion abzulehnen.»

«Und wenn nicht?», fragte die Frau im Deux-Pièces scharf.

«Für diesen Fall, Melanie, werden wir bereits morgen eine Pressekonferenz einberufen. Egal, wie entschieden wird, wir müssen über die Pressekanäle mitteilen, wie wichtig nationale Unternehmen wie die Post sind, dass wir im globalen Wirtschaftskreis eine gewisse Handlungskompetenz brauchen und so weiter.»

Manser lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. «Und wir vertrauen diese Aufgabe einem Frischling an. Der Berner Kurier selbst wehrt sich ja gegen unsere Tarife in der Zeitungsbeförderung, und da soll ein ehemaliger Mitarbeiter nun plötzlich auf unserer Seite überzeugen können?»

Diese Melanie war bissig. Eine Art Billigduplikat von Desiree Winter.

«Ich verstehe Ihre Sorgen, Frau ...?»

«Manser.»

«Frau Manser. Nur müssen Sie bedenken, dass ich aus denselben Gründen, aus denen Sie zweifeln, genau weiss, was die Medien hören wollen. Ich kann die Informationen steuern, gerade weil ich weiss, worauf sie achten werden.»

Niederberger nickte zufrieden und wollte zum nächsten Punkt übergehen, doch Melanie Manser hatte noch nicht ihr ganzes Pulver verschossen: «Mir wäre trotzdem lieber, Henry Chevallier würde die Presse mit Informationen füttern.»

«Das wäre nicht sehr klug, Frau Manser», wandte Noël ein. «Er ist aufgrund seiner Parteizugehörigkeit für die Medien bereits katalogisiert, etikettiert und frankiert, wenn ich das so sagen darf. Ich hingegen bin noch ein wenig einer von ihnen, ich habe Zugang.»

Noël blickte in die Runde, und es erfüllte ihn mit Stolz, als die Knöchel erneut auf den Tisch klopften. Er war auf dem Weg, Desiree Winter gleichzukommen. Er war am Drücker. Die Trauer wich dem Stolz, die Tränen dem Lachen. Noël Affolter: Pressesprecher der Post, werdender Vater, Logiker.

«Dann wollen wir Herrn Affolter mal arbeiten lassen, damit er sich auf die Medienkonferenz vorbereiten kann«, sagte Niederberger. «Die Unterlagen der Geschäftsleitung, die Statements und die Kernaussagen finden Sie bereits in Ihrem Mailaccount. Die einzelnen Punkte gehen wir morgen früh miteinander durch.» Er beendete die Sitzung und bat Noël, den Raum zu verlassen.

Zurück auf dem Gang winkte ihm die Frau mit der Föhnfrisur zu, ehe er in sein Büro zurückging. Auf dem Tisch lag sein Handy und zeigte erneut einen Anruf in Abwesenheit. Doch diesmal war es nicht seine Partnerin, sondern eine unterdrückte Nummer. Ehe er den Eintrag löschen konnte, vibrierte das Gerät wieder, und es erschien «Unbekannte Nummer». Zögerlich nahm er ab und hörte die Worte: «Wir müssen reden. Heute um 17 Uhr. Ich schicke die Adresse.»

«Wer sind Sie? Was wollen Sie?»

«Kennen Sie mich nicht mehr? Ich bin enttäuscht, das zu hören. Hier ist Charlie. Charlie Ducret.»
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Dreimal hupte der Türke kurz vor dem Garagentor im Industriegebiet von Gümligen, ehe der rundliche Mann mit den Latzhosen aus der Tür äugte, wie immer mit einem Latz, der lose nach unten hing und dem verbliebenen die heikle Aufgabe überliess, die Hose über dem runden Bauch vor dem Abrutschen zu bewahren.

«Murat, mein Freund, da bin ich wieder, mit Frau Reporterin», rief Sherif.

«Und einer Leiche im Kofferraum», ergänzte Murat. Der Autoschrauber war seit jeher ein guter Freund des Taxifahrers und im China-Skandal ein unverzichtbarer Helfer im Hintergrund gewesen. Er öffnete das Garagentor, damit das Gefährt mit zwei lebenden und einem toten Insassen hineinrollen konnte. Sofort schloss er das Tor. Desiree stieg aus dem alten Mercedes und warf Sherif einen vorwurfsvollen Blick zu. Murat indes verschwand im Nebenraum, der einst als Büro gedient haben musste, nun aber allerlei Unrat den letzten Zufluchtsort bot. Noch bevor Sherif den Kofferraum öffnete, drang ein lautes Zischen durch die Garage.

«Was war das?» Winter sah den Taxifahrer fragend an.

Die Antwort kam von Murat: «Ein Duftspray. Nur falls die Leiche schon zu stinken beginnt.»

Er sprühte die halbe Flasche leer. Duft war jedoch ein euphemistischer Begriff, der Geruch erinnerte Winter eher an einen orientalischen Basar.

Klack! Der Kofferraumdeckel sprang auf und schnellte nach oben. Im Inneren lag eine gefesselte Leiche, zusammengerollt wie ein Embryo. Das Gesicht war nur halb zu erkennen. Winter zückte ihr Handy und trat näher. Ihr Verdacht bestätigte sich, und ihre Gesichtsfarbe wechselte von weiss zu bleichweiss.

«Was ist, Frau Reporterin? Kennen Sie den Mann?», wollte Sherif wissen.

«Wie kam er in deinen Kofferraum?», fragte sie scharf.

«Ich weiss es nicht», murmelte Sherif in seinen Siebentagebart. Anscheinend hatte der Tote bereits im Wagen gelegen, als Sherif am Morgen eingestiegen war. Er hatte den unerwünschten Fahrgast erst bemerkt, als er am Bahnhof Kunden aufnehmen wollte und den Kofferraum öffnete, um das Gepäck zweier Touristen zu verstauen. «Ich habe dann schnell wieder zugemacht und gesagt, das Auto habe eine Panne. Sie mussten mit einem anderen Taxi fahren», ergänzte Sherif.

«Hat sonst noch jemand die Leiche gesehen?», fragte Winter.

«Nein, ich glaube nicht. Die Touristen haben nichts bemerkt», stammelte Sherif.

«Wollen wir’s hoffen.»

«Sag schon, Desiree, wer ist dieser Mann? Du scheinst ihn zu kennen», warf nun Murat ein.

Desiree Winter trat einen Schritt zurück und sah die beiden lange an. «Das, meine Herren, ist Henri Chevallier. Der Chef der Post.» Murat und Sherif sahen sich an, zuckten mit den Schultern und blickten wieder zu Winter.

«Ja, Herrschaftszeiten, versteht ihr nicht? Das ist ein Mann, der mitten in einer heiklen politischen Situation steckt, und nun liegt er plötzlich tot in deiner Karre. Sherif, was meinst du, was los sein wird, wenn das öffentlich wird?»

«Dann sind wir wieder mitten in einem heiklen Fall», meinte Murat. «Das kann man wohl sagen», murrte Winter.

«Ich geh mal Kaffee kochen, dann können wir uns beraten», sagte Sherif und wandte sich der Abstellkammer zu.

«Nein, warte, verdammt noch mal!» Desiree fuhr herum. «Das letzte Mal habe ich beinahe mit meinem Leben bezahlt, und ein Jahr später stehe ich wieder mittendrin? Nein, das hier ist nicht mein Problem. Geht zur Polizei. Die werden kriminaltechnisch schon feststellen, dass ihr nichts damit zu tun habt.»

«Du warst mal eine mutige Reporterin. Was ist denn nun, Frau Winter?» Murat sah sie herausfordernd an.

Sherif half nach: «Noël ist nicht mehr dabei. Der Jüngling wird Vater und hat sich einen anderen Job gesucht.»

«Noël wird Vater!» Murat klatschte in die Hände. «Das ist ja wunderbar. Das müssen wir feiern.»

«Sagt mal, spinnt ihr? Ihr habt eine Leiche im Kofferraum und wollt Noëls Fehltritt feiern? Ihr seid wohl nicht ganz dicht!»

Die beiden Türken sahen sich ratlos an.

«Dir würde ein Mann auch guttun, Frau Reporterin. Der Sohn meiner Tante wäre ein toller Mann für dich. Er ist Banker und sieht super aus», schlug Sherif vor.

«Ihr habt sie doch nicht mehr alle. Ein Mann ist jetzt mein kleinstes Problem.»

«Noël fehlt dir sehr, was? So angespannt wie du wirkst.»

«Was wollt ihr mit der Leiche tun?», fragte Winter und überging Murats Bemerkung.

«Ich kann sie verschwinden lassen. Ein Ölfass, etwas Zement und ein Ausflug an den Thunersee», meinte Murat.

«Schon gut, mein Freund, danke für die Hilfe, aber Frau Reporterin hat wohl recht. Wir sollten zur Polizei gehen», gab Sherif nach.

«Ausser ...»

«Ausser was?», fragte Murat.

«Ausser man wüsste, wer Henri Chevallier nach dem Leben trachtete. Und weshalb dieser jemand ausgerechnet dein Taxi benutzte, Sherif», sagte Winter.

Sie spürte, wie ihr Kopf wieder arbeitete, sortierte Möglichkeiten, und die journalistische Landkarte mit ihren vielen Punkten legte nur eine Verbindung zu Sherif nahe: Es musste jemand sein, der den türkischen Taxifahrer aus der Vorgeschichte kannte. Jemand, der zudem mit Chevallier ein ernstes Problem hatte. Jemand wie ... Sie kam nicht drauf. Selbst ihre gut gepflegte Landkarte hatte hier Lücken. «Mal angenommen», meinte Murat, «wir kappen die Verbindung zwischen Polizei und Sherif. Mal angenommen, wir deponieren die Leiche irgendwo, dann ist doch Sherif aus dem Spiel und hat nichts zu befürchten.»

«Dann wäre Sherif möglicherweise in Gefahr, weil der Mörder ja annehmen müsste, er wisse etwas», kombinierte Desiree.

«Gefahr ist mein zweiter Vorname», erwiderte Sherif und schlug der Journalistin kräftig auf die Schulter.

«Bist du dir sicher, dass du das willst?», fragte Desiree.

«Immer noch besser, als von der Polizei verdächtigt zu werden», meinte er.

«Na schön, dann locken wir den Mistkerl mal aus der Deckung. Wir müssen die Leiche so niederlegen, dass der Mörder verunsichert ist. Als ob wir etwas wüssten», mutmasste Winter und spürte, wie ihr Hirn erneut auf ihre Landkarte entschwand.

«Dann koche ich mal Kaffee, dann kannst du besser denken, Frau Reporterin», beschloss Sherif.

«Redaktorin, Sherif. Es heisst Redaktorin», korrigierte Murat.

«Wartet hier, ich melde mich. Um das herauszufinden, muss ich in die Redaktion, ich muss recherchieren. Gebt mir Zeit bis heute Abend.» Plötzlich zischte es wieder durch die Luft. Doch diesmal war es nicht das orientalische Duftspray, sondern ein Autoschlüssel. Murat warf ihn Desiree zu, und wenige Zentimeter, bevor er auf ihre Denkerstirn geprallt wäre, fischte Sherif das Geschoss aus der Luft.

«Der gute alte schwarze Audi», meinte Murat und deutete auf das Gefährt. «Er hat uns im vorherigen Fall treue Dienste geleistet, er wird auch bei diesem unser verlässlicher Helfer sein.»

Winter nickte knapp, stieg ein und steckte den Zündschlüssel ins Schloss. Doch bevor sie losfahren konnte, musste sie erst einige Drehungen am Radioknopf vornehmen. Die türkische Tanzmusik war eindeutig zu laut eingestellt. Die beiden Türken hingegen begannen bereits wieder im Takt zu wippen.
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